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Mein Herr!

v/o wenig angenehm Jhnen vielleicht mein gegenwartiges Schreiben
J ſeyn wird; ſo verlange ich doch, daß ſie daſſelbe als ein ausnehS ſollen.
 mendes Kennzeichen meiner Hochachtung gegen Dieſelben anſe

be verſchiedene Grunde hierzu an die Hand geben. Allein ſehen ſie da, ei
nen denen Sie gewiß nicht vor ſchlecht halten werden. Um die elende Sor—
te von Dero Herrn Mitbrudern, denen Zeitungsſchreibern, bekummert
man ſich nicht. Dieſe ſind der Ehre, daß man ein Schreiben an Sie ab
gehen laßt, ganz und gar unwurdig.

Ohngeachtet weder Sie mein Herr mich in geringſten kennen, noch ich

ich die Ehre habe Sie zu kennen: ſo muſſen Wir doch ein wenig vertraulich
miteinander thun. Um mir nun die Ehre Dero Vertrauens zu erwerben;
ſo muß ich Jhnen vor allen Dingen ſagen, wer ich bin. Wiſſen Sie dem
nach mein Herr, daß der großte Alterthumsforſcher, der großte Kunſtrich
ter und Philologe und der großte Commentarienſchreiber unſeres Jahrhun—
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4 Qe u ederts ſich die Ehre giebt, dieſes Schreiben an Sie abzulaſſen; und wenn
Sie wiſſen waos alles dieſes zu bedeuten hat; ſo werden Sie vielleicht die Ge—
rechtigkeit haben, daß Sie vor ſich ſelbſt hinzuſetzen, der großte Gelehrte
unſeres Jahrhunderts. Denn ich ſehe Sie vor emen recht glaubigen Ge
lehrten an; daß Sie vollkommen uberzeugt ſeyn werden, daß es außer den
Alterthumern, der lateiniſchen Critik und Philologie und der großen Kunſt
Commentarien zu ſchreiben, gar keine wahre Gelehrſamkeit giebt.

Wahrhaftig Sie muſſen es mir als eine außerordentliche Herablaſ—
ſung anrechnen, daß ich mich ſo wegwerfen kann, um dieſes Schreiben in
deutſcher Sprache an Sie abzulaſſen. Jch habe niemals Willens gehabt,
unſere ganz aus der Art geſchlagenen-Jahrhundert mich hierinnen gemaß
zu bezeigen; und da Sie mein Herr, vermogend geweſen ſind, mich von
einem ſo feſten Entſchluſſe abzubringen, ſo mußen Sie wohl uberzeuget ſeyn,
daß ich. Sie gar nicht gering ſchatze. Allein, da ich wollte, daß dieſes mein
Schreiben itzo und nicht erſt nach tauſend Jahren geleſen werden ſollte; ſo
mußte ich wohl in einem ſauren Apfel beißen. Jch bin freylich ein wenig
furchtſam deutſch zu ſchreiben; und ich weiß nicht, ob der Ausdruck, in ei
nem ſauren Apfel beiſſen, ſchon genug iſt. Jedoch habe ich mir ſagen laſ—
ſen, daß ihn der Herr Profeſſor Gottſched in ſeiner deutſchen Sprachkunſt
unter die Kern Redensarten rechnet. Er ſoll auf eben der Seite ſtechen,
wo ein Hob ich iſt beſſer als zehn Hatt ich unter die Kernausdrucke gerech
net wird. Jedoch, das werden Sie vielleicht am beſten wiſſen: denn ich
habe dieſes Buchelchen mie geleſen.

Es geſchiehet demnach nur mit Mißvergnugen, daß ich deutſch ſchreibe:
und das großte Vergnugen, daß je ein Gelehrter haben kann, nemlich fich
das erſtemal gedruckt zu ſehen, muß vor mich durch ein ungluckſ. eliges Schick—

ſal mit dieſer Bitterkeit vermiſchet ſeyn: denn dieſes elende deutſche Scarte

ke, die Sie hier vor ſich ſehen iſt in der Shat meine erſte Schrift, die ich
drucken laſſe. Vielleicht werden Sie ſich wundern, daß ich mich oben auf
eine feine Art vor den großten Gelehtten unſers Jahrhunderts ausgegeben
habe, und daß ich doch noch nichts habe drucken laßen. Wie reimt ſich
das, werden Sie ſagen? Allem, warum nicht mein Herr? Haben Sie
wohl jemals geleſen, daß Cicero, dieſer Furſt der Gelehrten, dieſes Wun

der—



 cln S 5derwerk des menſchlichen Wiſſens, dieſer Vielfraß der Gelehrſamkeit, bey
ſemem Leben etwas hat drucken laßen? Dieſe außerordentliche Maßigung,
habe ich blos zum Beſten meiner gelehrten Mitbruder beobachtet. Jh bin
verſichert, daß denen wenigen lateiniſchen Magiſtris, die wir noch haben,
und inſonderheit einigen hieſigen Adjunctis, die Augen vor Erſtaunen uber
die große Gelehrſamkeit, die in meinen Schrif en herrſchet, lebenslang ſteif
und ſtarr ſtehen geblieben ſeyn wurden; und vielleicht wurden ſich eimge von
denen heutigen beruhmteſten lateiniſchen Kunſtrichtern vor Verzweifluna, daß
ich ſie ſo unendlich weit ubertreffe, gar erhenket haben. Soollte ſich ein ſol—
ches Ungluck dereinſt ereignen, wenn meme Schriften nach meinem Tode
einmal gedruckt werden, ſo wird es mein mitleidiges Herz wenigſtens nicht
mit anſehen; und da ich beſtandig ſehr maßig gelebet, und alle Tage brav
Holz geſaget habe; ſo werde ich es vielleicht noch erleben, daß alle wahre
lateiniſche und griechiſche Gelehrſamkeit gänzlich untergehet, und folglich
wird es aisdenn gar kein Ungluck zu befurchten ſeyn, wenn einmal meine
Schriften nach meinem Tode aedruckt werden. Meine Eigenliebe aber ku—
tzelt und ſpornet mich in geringſten nicht, meine Schriften drucken zu laſſen.
Sie hält ſich ſeit zwanzig Jahren ungemein ruhig. Jch glaube ſie iſt eben
ſo ſehr in meiner Seele eingeroſtet, als meme blecherne Lampe, der treue
und nunmehr funf und dreyßigiahrige Gefahrte aller memer Gelehrten Ar—
beiten, von Roſt eingefreſſen iſt.

Vielleicht mein Herr, werden ſie denken, daß ich Jhnen viel von mei—
ner großen Gelehrſamkeit vorſchwatzen kann; da Sie nicht das germgſte ge—
ſehen haben, woraus Sue dieſelbe beurtheilen konnten. Allein elen deshalb
habe ich die Stelle des Tacitus, die Sie auf dem Tittelblatte finden, vor—
drucken laſſen. Dieſe Stelle mein Herr iſt uns durch die barbariſchen Zei—
ten, wie ich durch die ſtarkſten kritiſchen Muthmaſſungen entdeckt habe, ſo

verſtummelt uberliefert worden, wie Sie dieſelben anitzo auf den Titel ſe—
hen. Einige nur halbgeſehrte Kuuſtrichter, haben ſte vor einigen Jahr—
hunderten ſolchergeſtalt ansgefullet, als ſie jetzo in allen Editionen des Taci
tus ſtehet. Allern Sie haben dieſes auf eine ſehr ungeſchickte Art geleiſtet.
Wenn Sie langer leben ſolten, mein Herr, als ich, und wenn Sie folg—
lich meine Werke gedruckt ſehen ſolten, als welches Gluck ich Jhnen wohl
wunſchen will, wenn Sie anders nicht Luſt haben, in den nachſten funfzig

Aß Jah



6 Q WſJahren zu ſterben, ſo werden Sie ſehen mit was vor einer verwunderns
wurdigen Gelehrſamkeit ich dieſe Stelle auf ganz andre Art ausge—
fullet habe.

Sie wiſſen nunmehr, mein Herr, wer ich bin; und nun konnen ſie
leicht errathen, was vor eine außerordentliche Freude mich auf den erſten An

blick Ders Zeitungsblattes uberfiel, worinnen ſie das Manifeſt des Konigl.
Preußiſchen Generals, Herrn Burggrafen von Dohna Ezxcell. wieder die
von denen Ruſſen in der Neumark und in Hinterpommern verubten unmenſch
lichen Grauſamkeiten, mittheilen. Als ich die vielen Strichelgen ſtatt der
ausgelaſſenen Weorte ſahe; ſo hatte ich zu folge meiner critiſchen Vorausſe
tzungen eher mein Leben verwettet, als daß ich geglaubt hatte, daß dieſes
eine Schrift von dem Jahre 1758 nach der Heilwerthen Geburt Chriſti ſeyn
konte. Hal! dachte ich, da wird die Konigl. Daniſche fleißige und beruhmte
Sotcietat der Nordiſchen Sprache und Alterthumer einen rechten Tund ge
than haben. Ein gelehrtes Mittglied dieſer Geſeilſchaft unter denen Dani
ſchen Lappen, denn wo ich nicht irre, ſo iſt der Herr Amimann zu Ward
hus ein Muitglied dieſer gelehrten Geſellſchaft, wird eine alte Aufſchrift ge
funden haben, die ein rechtes Leckerbißgen von Alterthumern ſeyn wird.
Denn nachdem der groſſe Maupertuis auf ſeiner Reiſe nach dem Nordpol
eine ſo merkwurdige Aufſchrift gefunden, die ich ohngeachtet meiner groſſen
Gelehrſamkeit, wie ich es wohl geſtehen will, noch nicht habe erklaren kon
nen, ob ich wohl ſieben Jahr unausgeſett daruber ſtudiret habe: ſo habe
ich mich feſt uberredet, daß der rechte Schatz von Alterthumern und criti
ſchen Aufgaben unter den Lappen anzutreffen ſeh. Und wenn Sie mein
Herr, erwagen, was Sie vor Freude haben, wenn ihnen von vornchmer
Hand eine ſichere Nachricht vor ihre Zeitungen mitgetheilet wird, eine Freu—
de, die ſie niemals vor ihren Leſern verbergen konnen und ihre Zeitungen
gar ofters damit anfullen; ſo werden ſie ſich auch von meiner Freude eine
Vorſtellung machen konnen. Die Handthierungen der Menſchen haben in
ihre Freude einen gar groſſen Einfluß, oder daß ich mich nach einer Gott
ſchediſchen Kern Redensart ausdrucke: einem jeden Narren gefalt ſei—
ne Kappe.
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Nehmen Sie mir alſo nicht ubel mein Herr, wenn ich Jhnen ſage,
daß ich erſchrecklich boſe wurde, als ich wirklich fand, daß es weiter nichts

als das Manifeſt des Herrn Burggrafen von Dohna war, welches Dero
Weisheit zu verſtummeln und die ausgelaſſenen Worte nit Strichelgen zu
bemerken vor gut gefunden hatte. Sie werden wiſſen, daß der menſchliche
Zorn deſto mehr aufgebracht wird, je gewiſſer die Erwartung gewefen iſt,
die ihn fehl ſchlagt, und ich hatte mein beſtes Manuſeript verwettet, als ich
die Strichelgen ſahe, daß es eine alte Aufſchrift ware, die Sie miitheilten.
Vielleicht werden Sie ſagen, daß es meine Schuld ſey, daß ich mir eine ſo

gewiſſe Erwartung gemacht habe. Nein! um Vergebung, mein Herr!
Wie konte ich, ich bitte Sie, mit aller meiner Gelehrſamkeit vorausſehen,
daß das Manifeſt eines commandirenden Generals binnen einigen Wochen
unter den Handen der Zeitungsſchreiber eben das Schickſal haben wurde,
als die Aufſchriften von der alles verwuſtenden Zeit, und unſere beſten Klaßi—
ſchen Schriftſteller in vielen Jahrhunderten unter den Handen der dummen
WMonche erlitten haben.

Als ich von meinem Zorne ein klein wenig wieder zu mir ſelbſt kam, ſo
machte ich ernſtliche Betrachtungen, was doch wohl die Urſache ſeyn mochte,
warum Sie dieſes Manifeſt ſo verſtummelt hatten. Erſtlich dachte ich, daß
Sie mit dem Publico ſpaſſen wolten. Allein ein Spaß eines Zeitungsſchrei—
bers von dieſer Art gegen das Publieum wolte mir auch nicht recht im Kopf.
Es fiel mir hierauf ein, daß Sie vielleicht aus allzugroßer Partheylichkeit
gegen Rußland, nehmen Sie mir daes nicht ubel, mein Herr, alle Em—
pfindungen der Menſchlichkeit unterdrucken, und ſolche abſcheuliche Thaten,
die alle vernunftige und geſittete Menſchen mit gerechten Zorn erfullen muſ—
ſen, ſo viel moglich verbergen helfen wolten. Allein daß das ihre Abſicht
allein nicht ſeyn konte, war aus dem ſtehen gebliebenen Wort: Schanden
und andern ausgedruckten Worten meines Erachtens deutlich zu erſehen.
Endlich als ich alle Dero Blatter von dieſem und vorigen Jahre wieder
durchſah, ſo fand ich, daß Sie aus einer weiſen Vorſicht und Bedenklich—
teit niemand zu beleidigen den Entſchluß gefaſſet hatten, zwar die Schriften
von allen Krieg fuhrenden Theilen unpartheyiſch mitzutheilen, allein die
Stellen, welche den Gegentheil beleidigen konten, auszulaſſen.
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8  nſ
Jch geſtehe Jhnen gern, mein Herr, daß dieſes ein ſonderbarer End—

ſchluß und Einfall iſt, der ver Jhnen noch kein Zeitungsſchreiber gehabt hat,
und wovon Jhnen alſo die Ehre der Erfindung gebuzret. Allein ich zweifte
ſehr, ob er.mit dem Amte und den Pftichten eines Zeitungsſchreibers uber—

einſtinmet. In der That ſehe ich ans dieſen und ändern Verfallen, daß
Jhnen noch die rechte Kenntniß von dem Amre und Pflichten eines vollkom—
menen Zeitungsſchreibers ermangelt; denn ich laſſe Jhnen gern die Gerech—
tigkeit wiederfahren, daß Sie alle erſorderlichen Fahigkeiten und Geſchick—
lichkteiten darzu haben! Laſſen Sie ſich alſo immer gefallen einigen Unter
richt von mir anzunehmen. Da ich das Weſen und die Natur eines Zei—
tungsſchreibers aus den beſten Muſtern der alten Griechiſchen und Romiſchen
Zeitungsſchreiber auf das allervollkomimenſte ausſtudiret habe, ſo haben Sie
gar nicht Urſache ſich Jhrer Gelehrigkeit zuſchamen.

Wo mich nicht alles trugt, mein Herr; ſo haben ſie eine allzuhohe
Vorſtellung von einem Zeitungſchreiber. Jch habe. kurz vor Weinachten
des vorigen Jahres in einem Jhrer Blatter den Ausdruck geleſen: Wir
ſind von Hinnöveriſcher Seiten requiriret. worden; und darauf ſag
ten Sie, daß Sie berrit waren auch dasſenige einzurucken, was etwan von

Franzoſiſcher Seite dargegen erinnert werden wolte. Erlauben Sie mir
Jhnen zu ſagen, daß das ein ſehr eitler und hochmuthiger Ausdruck vor ei—
nen Zeitungsſchreiber iſt. Requiriren ſagen freye Machte und Obrigkeiten
von einander, die eine wirkliche Gewalt haben, etwas auf die ergangene
Requiſition zu verfugen. Was meinen Sie wohl, wenn ein Schwifr ſei—
nen Harway, jenen beruhmten Zauberer von Dublin; wieder Sie auftreten
lieſſe, welcher uber einen gebohrnen Edelmann ſo herzlich lachte, der ein ge—
bohrner Rath ſeines Vaterlandes ſeyn ſolte, er mochte ein Dummkopfſeyn,
er mochte ſeines Vaters Sohn ſeyn oder nicht; wurde nicht dieſer Harway
mit eben ſo guten Grunde ausrufen konnen: Eine Requuiſition eines Ho
fes an einem Zeitungsſchreiber. Ha! Ha! Ha!

Aus eben dieſer allzuhohen Einbildung, die Sie ſich von ihrem Amte
gemacht haben, fließet auch der Endſchluß ab, daß Sie in denen einzuru—
ckenden Staatsſchriften die beleidigenden Stellen außen laſſen, und durch
Setzung von Puncten critiſche Aufgaben daraus machen wollen. Sie muſ—

ſen.
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ſen doch wirklich glauoen, daß die Einruckung der Staatsſchriften in Dero
Blatter eine Sache von Wichtigkeit und betrachtlichen Folgen vor die Krieg
fuhrenden Theile iſt, weil Sie ſich eine allzugroſſe Bedenklichkeit machen,
dadurch niemand zu beleidigen, ſondern die allergenaueſte Neutralitat zu
beobachten. Solten Sie wirklich die eitle Einbildung haben, daß Sie eine
Art von Potenz, nemlich eine Zeitungspotenz waren; ſo muß ich Jhnen ſa—
gen, mein Herr, daß Sie von der Regierungskunſt der freyen Machte noch
ſchlecht unterrichtet ſind. Eine freye neutrale Macht, welche die heftigen
Schriften zweyer Krieg fuhrenden Theile, ſo wohl auf der einen als andern
Seite in ihren Lande verbieten wolte, wurde beyde Theile beleidigen. Sie
wurde ſich herausnehmen, uber die Unanſtandigkeit ſolcher Schriften zu ur
theilen, und beyden Theilen uber ihre Heftigkeit ſtillſchweigende Vorwurfe
zu machen. Sie werden mir auch keinen einzigen neutralen Staat nennen
konnen, wo die Staatsſchriften beyder Kriegfuhrenden Theile, die von den
den Hofen ſelbſt, oder ihren Miniſtern und Generalen herausgegeben und
davor erkant werden, verboten waren; ſie mogen auch noch ſo heftig ſeyn.

Machen Sie einmal daraus einen Schluß auf ſich ſelbſt, und ſtellen Sie
uberhaupt uber Jhren vermeinten weiſen Endſchluß etwas tiefere Betrach—
tungen an: ſo werden Sie ſelbſt uberzeuget werden muſſen, daß es ein vor
Sie ganz ungeziemendes, und wenn ich das Kind bey ſemem rechten Na—
men nennen ſoll, ein frevelhaftes Unternehmen iſt. Sie haben nicht allein
jetzo das Mamifeſt des Herrn Burggrafen von Dohnaverſtummelt, Sie ha—
ben ſo gar dergleichen Verſtummelung in Staatsſchriften, ſo wohl auf der
emen als auf der andern Seite unternommen, welche von den hohen Krieg
fuhrenden Machten ſelbſt unterſchrieben worden ſind. Wenn Sie in ſolchen
Schriften Stellen, die Sie nach Dero Weisheit vor anſtoßig und beleidi—
gend halten, auslaſſen; was thun Sie wohl anders, als daß Sie denen
hohen Machten ſtillſchweigend vorwerfen, daß ſie in ſoichen Stellen zu hef—
tig und unanſtandig geſchrieben haben? Wahrhaftig, mein Herr, Sieſind
der Mann nicht, dem ein ſolches Urtheil geziemet, und der beſtimmen kann,
ob und in welchem Stellen ein groſſer Potentat, oder ein Miniſter und Ge—
neral, der auf Befehl und mit Beyfall ſeines Herrn ſchreibet, allzuheftig
oder beleidigend gegen den Feind geſchrieben habe. Wenn Sie befehlen
mein Herr, ſo will ich Jhnen einige Stellen aus denen Griechiſchen E chrift

ſtellern und deren Fragmentis uberſenden, woraus man hochſt wahrſchein—
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10 Mlich ſchließen muß, daß die Ephori in Sparta einen Zeitungsſchreiber gewiß
hatten peitſchen laſſen, wenn er ſich uber die Staatsſchriften anderer in
Krieg befangenen Griechiſchen Republiken eine ſolche Gewalt ange—
maſſet hatte.

Nein, mein' Herr, ein Zeitungsſchreiber iſt gar nicht eine ſolche wich—
tige Perſon. Er iſt in der Thamnichts weiter, als der Copiſte des Publici;
und wo mich mein Gedachtniß nicht betrugt, ſo haben Sie ſich ehedem ſelbſt
dieſen Character beygelegt. Allein Dero Verfahren in Verſtunmelung der
Staatsſchriften ſtimmet mit dieſen Charaeter gar nicht uberein. Setzen
Sie ſich einmal nieder, mein Herr, wenn Sie an dieſe Stelle kommen;
denn ich weiß, daß ſie bis hierher mit großen Gemuthsbewegungen in Dero
Zimmer auf und nieder gegangen ſind, und laſſen Sie uns die Sache nach
dieſen von Jhnen ſelbſt erwahlten Character vertraulich unterſuchen. Wir
wollen den Fall ſetzen, daß zwey Edelieute mit einander vor emem Juſtiz
Collegio Proceß fuhren, und daß der eine Theil dem andern in Schriften
heftig angreifet. Wir wollen ferner annehmen, daß der Copiſte in dem Ju—
ſtiz Collegio, der berden Theilen die Abſchriften von denen eingegebenen
Schriften machen ſoll, eben die Bedenklichkeiten hat, die Sie auffern, daß
er entweder ſeinen Reſpect und Unpartheylichkeit gegen beyde Theile zu er—
kennen geben will, oder was der gute Mann ſonſt vor Betrachtungen hat,
und daß er folglich die beleidigende Stellen in ſemen zu machenden Älbſchrif—
ten auszulaſſen vor gut betindet. Meinen Sie wohl, mein Herr, daß beyde
Theile mit dieſem klugen und vorſichtigen Copiſten zufrieden ſeyn werden?
Keinesweges. Naſeweiſer! wird derjenige zu ihm ſagen, der zu heftig ge—
ſchrieben hat, dir komt es gewiß nicht zu, zu urtheilen, ob ich zu heftig und
beleidigend vor meinen Gegentheil geſchrieben habe; und der arme Copiſte
wird nicht einmal bey dem andern Theile Dank verdienen. Dummer Teu
fel wird die Gegenparthey ſagen, ich muß doch wiſſen, was der Gegentheil
mir nachtheiliges geſchrieben hat, damit ich mich verantworten und denſel—
ben erforderlichen Falls zur Rechenſchaft ziehen kann. Sehen Sie, mein
Herr, ſo wurde es dem guten Copiſten bey aller ſeiner Vorſichtigkeit erge—
hen. Machen Sie nunmehr die Anwendung auf ſich ſelbſt; jedoch will ich
durchaus nicht, daß Sie den Naſenweiſen und den dummen Teufel mit in
die Application bringen ſollen. Jch verlange auch, daß Sie ſich keineswe—
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Me  e 11ges von neuen ereifern. Sie muſſen ſich ein vor allemal vorſtellen, daß ich
Jhr Lehrer bin. Jch unterrichte Sie aber auf die allerfaßlichſte Weiſe, die
man, wie Sie wohl wiſſen, die Socratiſche Art nennet. Es ſind argu—

menta ad hominem, die ich gebrauche.

Jedoch es iſt vielleicht nur eine ſonderbare Demuth, daß Sie ſich den
Character eines Copiſten des Publici beylegen. Wir wollen alſo den hoch
ſten und wurdigſten Charaecter ausſuchen, den man einen Zeitungsſchreiber
beylegen kann. Dieſer iſt der Character eines Geſchichtſchreibers, und zwar

eines beſtandig jungen Geſchichtſchreibers, weil die Zeitungsſchreiber als Ge—
ſchichtſchreiber niemals alt werden, ſondern allezeit als Wochenkinder ſter—
ben. Allein auch nach dieſem Character werden Sie, mein Herr, vor ihre
Sache gar nichts gewinnen. Ein Geſchichtſchreiber muß nicht allein unpar—
theyiſch ſeyn, ſondern er muß auch ſeine Nachrichten getreulich und unver—
ſtummelt mutheilen. Sagen Sie mir doch um des Himmels willen, iſt ih—
nen denn niemals eingefallen, daß ſie das Papier unnützer Weiſe mit ihren
Staatsſchriften erfulen, daß Sie eben ſo wohl thaten dieſelben gar wegzu—
laſſen, wenn Sie dieſelben nur verſtummelt mittheilen wollen. Denn wel—
chen Leſer, ich kann mich hier frey auf alle ihre Leſer berufen, kann mit einer
ſolchen Mittheilung gedienet ſeyn, wenn ſie in denen weſentlichſten Stellen,
worauf das meiſte ankomt, mangelhaftig ſind. Wenn er wiſſfen will, was
dieſe Stellen in ſich halten, wird er ſich nicht dieſe Staatsſchriften ander—
warts verſchaffen muſſen; und geſtehen Sie es niur! Haben Sie alsdenn
nicht das edle Papier mit Einruckung ihrer verſtummelten Schriften ver—

geblich verdorben?
Mich deucht, ich ſehe es Jhnen mein Herr an den Augen an, daß dieſe

Argumenta ad hominem einige Wirkung uber Sie haben. Allein Sie
klagen nunmehr, daß die Leute zu unſern Zeiten, zumal bey demjetzigen Kriege
eine ſo heftige und wunderliche Parthenlichkeit bezeugten, daß die Einruckung
ſolcher den Gegentheil beleidigenden Staatsſchriften nach ihren unverſtum—
melten Jnhalte gleich ubel aufgenommen wurde, und daß mithin ein unpar—
theyiſcher Zeitungsſchreiber nicht behutſam genug gehen konte. Zuforderſt
bitte ich Sie, mein Herr, prufen Sie ſich wohl, ob dieſe Furcht nicht auf
ihrer bloſſen Einbildung beruhet. Jch kann mir nicht vorſtellen, daß unter

B 2 allen



12  db 2allen lebenden Staatsbedienten einer ſo narriſch ſeynn ſolte, daß er einem Zei
tungsſchreiber die Einruckung der gegenſeitigen Staatsſchriften, die der ge—
genſeitige Hof vor die ſeinigen erkennet, ubel aufnehmen ſolte, wenn nem—
lich der Zeitungsſchreiber die Beantwortung ſolcher Staatsſchriften, und
uberhaupt die Staatsſchriften ſeines Hofes gleichfalls einrucket. Wurde
nicht tin Miniſter oder Geſandter eoine mcſtion ſ..

Ê te btune ſeiuueiln gbſe nachtheilige Schrftnicht leſen knten. Denn da ſolche Schriften offentlich gedruckt, und in an
dere Zeitungen und Journale, uber welche ein ſolcher wunderlicher Miniſter
keine Macht hat, eingerucket werden; ſo werden alle diejenigen, die genug—
ſame Neubegierde und Geld haben, ſich ſolche Schriften dennoch vollſtandig
verſchaffen konnen, wenn ſie auch in dieſer oder jener Zeitung gar nicht, oder

nur verſtummelt worden Gr mird aitn  2

rt rſo t terutero uub. uUeberhaupt, wennein Miniſter oder Gefandter keine andere Vertheidigungs Mittel gegen nach—
theilige Schriften des Gegentheils hat, als die Unterdruckung derſelben, ſo
ſiehet es mit ihm und ſeiner Sache ſokn ſelelac 2

ν rtunn ven err Pedell Po—liſium in Wittenberg zu addreßiren, von welchen ich ſie ganz ſicher erhalten

werde. So bald ich wieder einen Anfall von Podagrahabe, will ich alsdenn
an einen ſolchen narriſchen und unzeitigen Erinnerer ein Schreiben abgehen
lafſen, welches Sie, mein Herr, eben ſo ſehr ergotzen ſoll, als Sie das ge—
genwartige vielleicht tiefſinnig gemacht hat.

Ueberhaupt wunſchte ich, mein Herr, daß Sie Jhren geraden Weg
fortgiengen, ohne ſich an ſolche unzeitige Erinnerer, die Jhnen mit einen

Hand



Se W 13Handbriefgen aufwarten, zu kehren. Thun Sie, wos einen treufleißigen
und rechtſchaffenen Copiſten des Publiei, oder einen zeitigen Geſchichtſchrei—
ber eignet und gebuhret, und kehren Sie ſich weiter an nichts. Sehen ſie
nicht auf die Partheyen im Publico, ſondern auf das geſamte Publicum,
und vornemlich auf deſſen oberſte Beherrſcherin, Jhro groſſe Majeſtat die
geſunde Vernunft. Jch verſichere ihnen, wenn man Jhnen keine Verle

tzung dieſer geheiligten Majeſtat, keiner Staatsverbrechen, keiner Verfal—
ſchung der Urkunden beweiſen kann, ſo konnen Sie alle unzeitigen Erinne—
rungen verachten, und dieſe elende kleme Geiſter, dieſe unzeitigen Erinnerer,
ſelbſt mit allerhochſten Beyfall Jhro Majeſtat der geſunden Vernunft in ihren
Blattern verlachen. Eine gewiſſe Achtſamkeit gegen das Publicum wird
ſie dabey ſehr wohl zieren. Meines Erachtens haben ſie dieſe Achtſamkeit nur
ein einzig mal ein wenig verletzet. Dieſes geſchahe damals, als ſie mit vor—
nehmen und geringen Pobel um ſich warfen, da ſich die Schonemanniſche
Schauſpieler Geſellſchaft trennete. Viele vernunftige Leute haben daraus
geſchloſſen, daß ſie noch keine geſchickten und vollkommenen Schauſpieler ge—
ſehen haaen muſſen. Denn unter uns geredet: dieſe Geſellſchaft war ſehr
mittelmaßig und das Publicum hat an ihrer Trennung nicht den geringſten
Verluſt erlitten.

Geſtehen Sie alſo nur, mein Herr, daß ſie mit keinen Entſchuldigun—
gen ihr Verfahren in Verſtummelung der Staatsſchriften zu rechtſertigen
fortkommen werden. Geſtehen Sie nur, daß das kleine, artige, lebhaftige
Ding, ihre Vernunft, die ich mir zuweilen vorſtelle, wie ſie auf eine aller—
liebſte Art vor mir herum gaukelt, daß ſage ich dieſe kleine muntere und feu—
rige Creatur eben damals ſtolperte, als ſie den Entſchluß faßte, die anſtoſ—
ſigen Stellen aus denen Staatsſchriften auſſen zu laſſen. Jch habe alsdenn
nicht das geringſte wieder Sie, und wir werden die beſten Freunde ſeyn.
Sie durfen ſich dieſes Bekentniſſes gar nicht ſchamen. Dirſe kleine luſtige
Creatur, wie ſie in dem Kopfe eines jeden Menſchen herum hupft, iſt eben
ihrer groſſen Lebhaftigkeit wegen gar ſehr zum Fallen geneigt. Ste iſt ſchon

bey manchen Staatsminiſter dergeſtalt zur Erden geſturzet, daß ſie fich beh
nahe die Naſe zerſchmettert hatte. Allein ihre Frau Mama, Jhro Maje—
ſtat die geſunde Vernunft, die niemals in dem Kopfe dieſes oder jenes Men—
ſchen beſonders wohnet, ſondern die, wie wir Gelehrte zu reden pflegen, in
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14 M uſ Sbabſtracto dort in voller Herrlichkeit auf ihren Thron ſitzet, iſt dem Fallen gar
micht unterworfen Sie iſt weit unbetruglicher als der Romiſche Pabſt.
Auch in denen allerbarbariſchten Zeiten fallt ſie nicht. Sie entfernet ſich nur.

Weiter, mein Herr, habe ich gar nichts gegen Sie. Jch laſſe mir
keinesweges einfallen, Sie einer Partheylichkeit zu beſchuldigen. Jch bin
uber das Betragen dererjenigen hinaus, die aus eigner Partheylichkeit einem

Zeitungsſchreiber alles ubel auslegen. Jch weiß, daß bey einer ſo heftigen
Partheylichkeit, als ietzo in der ZLelt herrſchet, ein Zeitungeſchreiber es nie
mals beyden Theilen recht machen kann. Jch will ihnen ſo gar hiermit das
offentliche Zeugniß geben, daß ihre Zeitung unter allen Zeitungen, die ich
kenne, die unpartheyiſchſte iſt; und weil ich ſeit langer Zeit die Gewohnheit
habe, bey allen gedrucken Sachen, die mir unter die Hande kommen, An—
merkungen und Verbeſſerungen beyzuſchreiben; ſo muß ich ihnen zu ihrem
Troſt ſagen, daß ich auf allen Stucken ihrer Zeitungen das Wort unpar—
theyiſch in der Rubrik hinzugeſetzet habe. Bey mir heiſſen ſie alſo der unpar—
theyiſche Reichs Poſtreuter; dahingegen pflege ich auf allen meinen Blattern
des ſogenanten unpartheyiſchen Hamburgiſchen Correſpondenten die kleine
Silbe un wegzuſtreichen. Sagen ſie doch dieſem ihren Herrn Collegen und
Nachbar bey dem nachſten Beſuche, daß ſeine Leſer nicht von ſo ſtumpfen
Sinnen ſind, daß ſie nicht ſeine Partheylichkeit und Neigung gegen die
Oeſterreichiſche Seite einſehen ſolten; wenn er auch in Geſellſchafren dicſe
ſeine Geſinnung nicht genugſam zu erkennen gebe. Sagen ſie ihm ferner,
daß ihm dieſe ſeine Partheylichkeit wenig Ehre macht, daß ihm niemand in—
der Welt verdenken konte, wenn er auf Großbrittannitche Seite neigte,
nach dem alten Kern Spruchworte, des Brod ich eſſe, des Lied ich ſinge;
daß aber eine ganz ſonderbare Gedenkensart erfordert werde, von einem
Hofe eine anſehnliche Beſoldung zu ziehen, um davor nichts zu thun, und
doch offenbar auf die Seite ſe ner Feinde zu neigen, wie ich ihm unzahligmal
uberfuhren will. Sagen fie ihm endlich noch, daß die Feder ſchon geſpittt
da liegt, um mir bey dem nachſten Anſall des Podagra eine Luſt mit ihm
zu machen. Denn ich glaube, daß ich mich am allerwenigſten verſundige.

Er iſt ein groſſer ſatyriſcher Sunder; und wenn ihm mit dem Maaße wie
der gemeſſen werden ſoll, damit er andere, oſters unſchuldiger und unver—
dienter Weiſe gemeſſen hat; ſo muß er die ſatyriſche Geiſſol noch gar ſtark
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M  S 15empfinden. Jn der That, mein Herr, habe ich einmahl verſuchen wollen,
ob Zeno und ſeine Anhanger wahr geredet habe, daß man ſich uber den
Schmerz erheben konne. Da ich nur noch ein Anfanger mn dieſer ſeltenen
menſchlichen Herzhaftigkeit bin; ſo glaubte ich wieder meinen podagraiſchen
Schmerz nichts auszurichten, wennich nicht zugleich an einer luſtigen Schrift
arbeitete. Und wirklich das Ding gehet nicht ubel. Heute, da ich dieſe
Schrift verfertige, habe ich faſt gar keinen Schmerz empfunden, ohngeach—
tet er noch wirklich da iſt. Jch habe vielmehr einige mal uber meine Em—
falle uberlaut gelacht. Mein alter getreuer Peter, der noch bey meinen ſeli—

gen Vater Famulus geweſen iſt, ſitzet dort in dem Winkel, und macht uber
dieſes Lachen erſchrecklich große Augen. Er weiß, daß ich krank bin, und
dieſes Lachen kann er nach ſeiner Logik unmoglich damit zuſammen reimen.
Jetzo ſchuttelt er den Kopf; und ich merke, daß in ſeier Seele allerley
furchterliche Vorſtellungen von denen eingetretenen Hundestagen herum—
gehen. Vermuthlich wird ſich dieſe Vorſtellung verliehren, wenn er dieſe
Nacht leſen wird, was ich geſchriceben habe. Denn ich merke, daß er im—
mer meine Schriften herumftohret, wenn ich ſchlafen gegangen bin. Unter—
deſſen, da man mit dieſem Hulfsmittel ein Stoiker ſeyn kann: ſo durfte ich

das Ding mehr probiren.

So ſehr ich die Unpartheylichkeit an Jhnen lobe, mein Herr, und ſo
ſehr ſie mir an jeden Zeitungsſchreiber gefalen wird; ſo wurde ich Jhnen
doch gern erlaubet haben, was den Punkt, der von den Ruſſen in der Neu—
mark und in Pommern ausgeubten Grauſamkeiten anbetrifft, partheyiſch
zu ſeyn. Sie wurden ineinen Beyfall gehabt haben, wenn Sie nicht allein
das Manifeſt des Herrn Burggrafen zu Dohna unverſtummelt eingerucket,
ſondern auch uber dieſe Grauſamkeiten einige beiſſende Anmerkungen ge—
macht hatten. Jn ſeiner eignen Sache, mein Herr, kann man allemal
ohne Vorwurf partheyiſch ſeyn. Nur ſehr einfaltige oder ſehr boshaftige
Menſchen ſind in ihrer eignen, ihres Vaterlandes und ihres Herrn Sache
auf eine gewiſſe Art nicht partheyiſch. Die Grauſamkeiten der Nuſſen,
mein Herr, ſind aber in der That Dero eigne Sache. Dieſelben gehoren
ohne Zweifel zu dem vernunftigen und geſitteten Theil der Menſchen; und
dieſer Theil muß wider den barbariſchen, ungeſitteten und grauſamen Theil
vor einen Mann ſtehen. Die grauſame Art, Krieg zu fuhren, die noch im

vorigen



gewartet. Endlich ſind ſie ungeduldig geworden. Sehen Sie! nun fah

16 Se  evorigen Jahrhunderte ſtatt fand, davon die Franzoſen in der Pfalz ſo er—
ſchreckliche Vorſtellungen auffuhrten, und davon die Schweden noch in
dieſem Jahrhundert, durch Verbrennung ihrer guten Stadt Altona, den
letzten Auftritt geſpielet haben, war eine Folge der barbariſchen Zeiten. Es
war ein Vorzug unſers erleuchteten Jahrhunderts, daß ſie abgeſchaffet
war; und das ganze menſchliche Geſchlecht jſt hier intereßiret, daß dieſe bar—
bariſche Art, Krieg zu fuhren, die auch gar bald die volle Barbarey der
Zeiten wieder nach ſich ziehen wird, nicht wieder eingefuhret werde. Jn—
ſonderheit muſſen ſich hier alle vernunftige und geſittete Menſchen wider—
ſetzen. Es iſt nicht allein ihre eigene Sache, ſondern ſie muſſen auch hierin
nen die Vormunder des barbariſchen und dummen Theils ſeyn; denn wenn
ſie klug waren: ſo wurden ſie einſehen, daß dieſe abſcheuliche Art, Krieg zu
fuhren, ihnen ſelbſt auf vielerley Art eben ſo ſchadlich iſt, als dem vernunf—
tigen und geſitteten Theile des menſchlichen Geſchlechts.

Unterdeſſen, mein Herr, mußj ich' Jhnen in Vertrauen ſagen, daß
die vernunftigen und geſitteten Nationen in Europa an dem jetzigen barba
riſchen Verfahren der Ruſſen in gewiſſer Maaße ſelbſt Schuld haben. Jch
habe ſchon lange voraus geſehen, daß es endlich fo kommen wird. Sie
wiſſen, mein Herr, daß die Ruſſen vor Peter des erſten Zeiten vollkom—
mene Barbaren waren, und daß ſie ſelbſt an keinem andern Charakter An—
ſpruch machten. Seit den preiswurdigen Bemuhungen Peter des Erſten,
ſein Volk geſittet zu machen, ſind die vernunftigen Europaiſchen Volker un
mer zweifelhaftig geweſen, ob ſie die Ruſſen unter die geſitteten oder barba—
riſchen Nationen rechnen ſollen. Denn die Bemuhungen ihres Verbeſſe—
rers haben zwar einige, aber nicht die vollkommene Wurkung gehabt. Alle
Schriftſteller, die von den Rußiſchen Angelegenheiten etwas erwahnet ha
ben, von dem großen Voltaire und Monteſquieu an, bis in die Mitte zu
memen geehrteſten Herrn Vetter, den Herrn Prof. Haſſen, und in gerader
Linie herunter bis zu dem kleinen Faßmann, haben ſich ſolchergeſtalt ausge—
drucket, daß man wohl ſiehet, ſie ſind durchaus zweifelhaftig geweſen, ob
ſie die Ruſſen unter die geſitteten oder unter die barbariſchen Nationen tech
nen ſollen. Dieſes verdammte Zweifeln iſt nun eben an dem jetzigen Ver—
fahren der Ruſſen ſchuld. Sie haben lange genug, auf unſre Entſcheidung
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M 17ren ſie auf einmal zu, und erklaren ſich ſelbſt vor eine barbariſche Nation.
Die deutlichſten Erklarungen ſind diejenigen, die man durch ſeme Thaten
zu erkennen giebt; und was kann wohl hierinnen deutlicher ſeyn, als das
Verfahren der Ruſſen vor dem Jahre in Preuben und dieſes Jahr in Pom
mern und der Neumark. Jn verſchiedenen Punkten ſind die Turken und

Tartarn nie ſo grauſam geweſen.

Jn der That haben die geſitteten Europaiſchen Nationen gar nicht
wohl gethan, daß ſie mit einer entſcheidenden Erklarung von dem Charakter

der Ruſſen ſo lange gezaudert haben. Man hatte aus Staatsklugheit ein
wenig mit ihnen in die Gelegenheit ſehen ſollen, aus Hoffnung, daß ſie ſich
immer mehr beſſern wurden. Bedenken Sie einmal, mein Herr, wenn
der geſittete Theil des menſchlichen Geſchlechts dereinſt mit dem barbariſchen
Theile in Krieg gerathen ſollte; wenn die Turken, Tariarn, Maroccaner,
Negers, Hottentotten, Caraiben, und alle andere ſchreckliche Nationen auf
der einen Seite, die wenigen Europaiſchen geſitteten Volker aber auf der
andern Seite ſtehen werden: ſo iſt es gar nicht kiug und vortheilhaftig vor

deß deen Fuſſen einen ſo ſtarken Femd in Rucken haben. Nein!
uns, a wir anwir hatten hier etwas mehr unſern Vortheil vor Augen haben ſollen.

Wenn man mir hieibivet ittine:irregulaire und barbariſche Volker thun, nicht gleich vor eine That der gan
zen Nation anſehen muſfe  ſo wurde ich einen ſolchen Gegner bald abferti—
gen. Jch wurde einen iolchen Gegner bey der Hand nehmen und ſagen:
Kommen ſie her, mein Herr, und leſen ſie hier in dem eignen Journal der
Rußiſchen Armee, das vor einigen Tagen in allen Zeitungen geſtanden hat,
daß die Truppen, welche in einem Theil von Pommern und der Neumark

ſo unmenſchlich gehauſet haben, mit dem Raube beladen bey der Armee zu—
ruckgekommen ſind, daß man dieſen Raub ordentlich unter die Regimenter
vertheilet und einen Theil auf Rechnung der Krone aufbewahret hat; und
ſehen Sie nicht, daß der Rußiſche Journaliſt hievon als einer ſehr wohlge
thanen Sache, oder wenigſtens als von der gleichgultigſten Sache in der
Welt ſchreibet. Wahrhaftig, das zeiget keine Ausſchweifungen an, die
irregulaire Truppen vor ſich ohne Befehl unternehmen. Ueberdieß ſind die
vor dem Jahre von den Ruſſen in Preußen ausgeubten unerhorten Exreſſe
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18 Me iin Petersburg genugſam bekannt worden. Wenn nün dergleichen Grau—
ſamkeiten micht denen daſigen Abſichten gemaß waren: ſo wurde der Herr
General von Fermor, der ſich vermuthlich einbildet, daß er in Wien deß—
halb zu des Heil. Rom. Reichs Grafen gemacht worden, daß er das Heil.
Rom. Reich verwuſten ſoll, gewiß ganz andre Befehle empfangen haben.
Sie ſehen alſo, mem Herr, daß ich mich mit dergleichen Einwurfen nicht
abſpeiſen lafſen werde.

Jch geſtehe gern, mein Herr, daß mich dieſe Grauſamkeit ſehr aufge
bracht hat, und ſolte ein vernunftiger Menſch in ganz Europa leben, der
dawieder keinen gerechten Unwillen bey ſich empfindet: ſo ſage ich ihm hier—
mit unter die Augen, daß er des Namens eines vernunftigen Menſchens
unwurdig iſt. Jch arbeite in dieſem Eiſer ſeit einigen Tagen an einen neuen
Volkerrecht. Das Vo kerrecht zwiſchen geſitteten Nationen iſt ziemlich aus
gearbeitet; allein was die geſitteten Nationen vor ein Volkerrecht gegen die
Varbaren zu beobachten haben, das iſt in allen Buchern noch ſehr unbeſtimt.
Wenn es wahr ſeyn ſollte, daß Se. Konigl. Majeſtat von Preuſſen anjetzo
Dero Armee in Bohmen das Plundern geſtatten; ſo wurden Dieſelben ver—
moge der Repreſſalien vollkommen hierzu berechtiget ſern. Denn wer Bar—
baren zu ſemen Beyſtand herbey rufet, der muß ohne Zweifel vor ihre Auf—
fuhrung haften. Dieſen Puntct werde ich inſonderheit weitlauftig abhandeln.
Allem, da auf dieſe Art die Verheerung der Lander auf allen Seiten groſſer
wird: ſo werde ich inſonderheit die Frage unterſuchen, ob eine geſittete Na—
tion nicht berechtiget fey, die Officiers einer feindlichen Armee, die barbari
ſche Ezrauſamkeiten ausubet, als Anfuhrer von Rauberbanden anzuſehen,
und dieſelben folglich ohne Unterſchied, wenn ſie gefangen werden, vom Ge—
neral en Chef an bis zum jangſten Fandrich aufhangen zu laſſen. Jch will
noch nichts uber die Frage entſcheiden: denn die Sache iſt erſt in Unterſu—
chung. So viel aber ſehe ich in voraus, daß die geſitteten Nationen wirk—
lich ein Mittel haben muſſen, ſolche Barbaren auf andere Gedanken zu brin
gen: denn wenn ſie ſolchen Barbaren eben ſo mit Hoflichkeit und Anſtandig—
keit begegnen ſolten, als geſitteten Feinden; ſo wurden dieſe Barbarn ein
groſſes zum voraus haben. Unterdeſſen werde ich meine Sache in Verſer
tigung dieſes neuen Volkerrechtes nicht ubel machen. Wenn Sie, mein
Herr, die groſſe Gelehrſamkeit erwegen wollen, die aus der Stelle des Ta
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M 19citus auf den Titelblat hervorleuchtet: ſo hoffe ich, daß Sie mir die Ehre

erzeigen werden, nichts ſchlechtes von mir zu gewarten.

Da ubrigens ein ſolches Volkerrecht in unſern Zeiten nothig iſt, ſo
werde ich vor dießmal von meinen Grundſatzen abgehen, und dieſe Schrift
noch bey meinem Lebzeiten, und zwar ſo gleich drucken laſſen; da ich
denn aber freylich zu Verhutung alles Unglucks meine Gelehrſamkeit in etwas

einge un ene xemp arſchf d Vtt (chkeit noch ferner unterhalten, ſo, wie ich alle
Bekant at un er rautGl lIt mut Vergnugen ergreifen werde, wodurch ich diejenige Hoch

e egenſenen nachtung zu erkennen geben kan, unter welcher ich niemalen aufhoren wer—

de zu ſeyn

Mein Herr

Wittenberg
den zoſten Julii,

1758.

Dero
ganz ergebenſter Diener

Tullius Quinctilianus Philo latinua.

Nachſchrift.
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Rachſchrift.

Geehrtes Publicum.

—DeeeeRechte ſo wenig Achtung hat, daß er die Urkunden, die er dir vorleget,
um daruber zu urtheiſen, in den weſentlichſten Stellen verſtummelt. Glaube
nicht, wertheſtes Publicum, daß ich mit deinen Copiſten zu ſcharf verfahre.
Du muſt die ganze Sache von einer ſcherzhaften Seite anſehen, ſo wie ich
ſie ſelbſt auf keine andre Art betrachtet habe. Die ganze Sache iſt auch von
keiner andern Natur; und ich wurde ein greulicher Pedante geweſen ſeyn,
wenn ich jemand mit aller Ernſthafugkeit eines Philoſophen hatte demonſtri—
ren wollen, daß dem Publico mit Staatsſchriften, die in den weſentlichſten
Stellen verſtummelt ſind, nichts gedienet ſeyn kan, und daß man ſelbit die
Ehrerbietigkeit gegen hohe Machte auſſer Augen ſetzet, wenn man ihre
Schriften zu critiſchen Aufgaben macht, und ihnen ſtiliſchweigend die Unan—

ſtandigkeit ihrer Schriſten vorwirft. Vermuthlich wird dein Copiſte die
Sache ſo aufnehmen, wie ſie gemeinet iſt. Er wird, wie ein kluger Mann,
der aus Unvorſichtigkent einen kleinen Fehler begangen hat, erſt uber den
Spott, den man deshalb mit ihm treibt, zwar ein wenig errochen, allein
endlich ſelbſt brav mitlachen. Lebe wohl.
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